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Fachbeitrag

Die Integration von Tanz, 
Bewegung und Psychotherapie 
durch den Embodimentansatz
Wolfgang Tschacher, Melanie Munt und Maja Storch

Die AutorInnen diskutieren die Frage der Integration von Tanz und Bewe­
gung in die Psychotherapie. Wenn man die Entwicklungen in der Psycholo­
gie und Psychotherapieforschung betrachtet, insbesondere die neuere For­
schung zum Embodiment der Kognition und die Wirkfaktorendiskussion in 
der Psychotherapie, eröffnen sich verschiedene solche Möglichkeiten. Unser 
Überblick macht deutlich, dass mit Tanz und Bewegung allgemeine psycho­
therapeutische Wirkmechanismen angesprochen werden können und die 
Forderungen, die sich aus der Embodimentperspektive ergeben, berücksich­
tigt würden. Ein Praxisbericht zur integrativen Therapie nach dem Zürcher 
Ressourcen Modell ZRM belegt die Machbarkeit und das Potenzial einer um 
Tanz und Bewegung erweiterten Psychotherapie.
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Embodiment-Based Integration of Dance, Movement 
and Psychotherapy
The authors discuss possibilities of integrating dance and movement ther­
apy with psychotherapy. In light of present developments of psychology and 
psychotherapy research, especially research on embodied cognition and on 
the change mechanisms of psychotherapy, several avenues of such integra­
tion are opened up. Dance and movement are found to address common 
factors of psychotherapy and to satisfy claims of the embodiment perspec­
tive. A practice report on integrative therapy using the Zurich Ressource 
Model ZRM supports the feasibility and potential of psychotherapy aug­
mented by dance and body movement.
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Aus Perspektive der heutigen evidenzba-
sierten Psychotherapieforschung sind 
Tanz und Psychotherapie zwei unter-

schiedliche Tätigkeiten aus getrennten Welten: 
Tanz dient auf den ersten Blick der Unterhal-
tung und dem Spaß, Therapie aber wird nötig, 
wenn psychische Probleme vorhanden sind. 

Tanz ist Bewegung, aber Psychotherapie fin-
det in der kognitiven und emotionalen Be-
arbeitung statt. Der Körper hat zwar bereits 
im frühen 20. Jahrhundert mit Wilhelm Reich 
Eingang in die analytische Psychotherapie er-
halten, blieb in der wissenschaftlichen Dis-
kussion aber bis heute randständig. Tanz als 
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Therapieform hat sich in Psychotherapiekrei-
sen noch weniger etabliert. Wir werden im 
Folgenden der Frage nachgehen, ob und in 
welcher Weise Tanz, Bewegung und Psycho-
therapie sinnvoll aufeinander bezogen sein 
können und inwiefern Tanz und Bewegung in 
die Psychotherapie integriert werden sollen 
und können. Zunächst wollen wir uns die Be-
grifflichkeiten vor Augen führen.

Tanz ist koordinierte Ausdrucksbewegung, 
die primär keinem Handlungsziel dient  – 
wenn ich jetzt vom Schreibtisch aufstehe, 
zum Fenster gehe, um es zu schließen, habe 
ich noch nicht „getanzt“, sondern nur eine 
Handlung durchgeführt. Tanz ist meist rhyth-
misch und repetitiv: eine Gemeinsamkeit mit 
Gesang und Musik, mit der er häufig, auch von 
seiner Entwicklung her, gekoppelt ist (Dorsch 
1994). Tanz als Kunstform ist (anders als Lite-
ratur, Lyrik oder Theater) im Kern nichtsprach-
lich, was die wissenschaftliche Beschreibung 
erschwert. Man kann Tanz als eine Form von 
Ritual begreifen, da es für viele Tanzarten Re-
geln gibt, die es zu befolgen gilt. Diese Re-
geln betreffen die Bewegungsmuster beim 
Tanzen: etwa die Schrittfolgen, Körperhaltun-
gen, Kopfstellungen, die Gestik und Mimik 
des Tänzers oder der Bezug zum Körper des 
Tanzpartners.

Warum tanzen Menschen überhaupt, wenn 
die Tanzbewegung primär keinem Handlungs-
ziel dient? Die Psychologie nennt eine Reihe 
positiver Effekte, die beim Tanzen entstehen. 
Tanz ist eine der Tätigkeiten, die mit „flow“ in 
Verbindung gebracht werden (Csikszentmiha-
lyi 1975): Flow bezeichnet einen Zustand des 
reflektionsfreien Einsseins mit einer Tätigkeit 
bei gleichzeitig empfundener hoher Kontrolle 
über diese. Lemmer Schmid (2011) hat die-
sen Aspekt in Zusammenhang mit der Kon-
taktimprovisation herausgearbeitet. Tanzen 
erzeugt zudem Synchronisation, sei es mit der 
Bewegung des Tanzpartners und / oder mit der 
Musik – zur positiven affektiven Wirkung von 
Bewegungssynchronie gibt es experimentelle 

Befunde in der Sozialpsychologie (Chartrand /
Lakin 2013; Tschacher / Storch 2012) sowie 
klinische Belege aus der Bewegungstherapie 
(Heimbeck / Hölter 2011) und Tanztherapie 
(Koch et al. 2007). Gemeinsames Tanzen er-
höht außerdem die Affiliation zwischen Indi-
viduen, besitzt also eine prosoziale und ero-
tisch-sexuelle Komponente (Grammer et al. 
1998). Tanz (als Kunstform und Unterhaltungs-
aktivität) kann zudem Emotionen differenziert 
ausdrücken (Van Dyck et al. 2013) und helfen, 
Emotionen kathartisch auszuleben. Schließ-
lich hat Tanz eine sportliche Seite und wird wie 
andere Sportarten aus Bewegungs- und Funk-
tionslust betrieben.

Psychotherapie hat ebenfalls rituelle An-
teile (Frank 1971). Bereits das Setting, in dem 
Therapie stattfindet, ist ritualisiert: Die Dauer 
einer Therapie“stunde“ beträgt 50 Minuten, 
die Sitzordnung ist innerhalb der Therapierich-
tungen gleich, Interventionen sind schulen-
spezifisch festgelegt. Über diese Ritualkom-
ponente hinausgehend ist Psychotherapie 
allgemein ein auf Wirkfaktoren beruhender 
Lernprozess, der mit Techniken implementiert 
wird (Castonguay / Beutler 2006). Psychothe-
rapietechniken sind spezifische psychologi-
sche Interventionen, die eine Reduktion von 
Störungen anstreben und gezielt Veränderun-
gen in Erleben, Verhalten und sozialen Be-
ziehungen bewirken (Tschacher et al. 2013). 
Beispiele für solche Techniken sind Rollen-
spiele (Verhaltenstherapie und Psychodrama) 
und freies Assoziieren (Psychoanalyse). In der 
Psychotherapie, die seit über einem Jahrhun-
dert akademisch fundiert ist, haben sich ver-
schiedene Strömungen und Schulen entwi-
ckelt. Die Hauptströmungen in der Gegenwart 
sind die Verhaltenstherapien, die tiefenpsy-
chologischen Verfahren, die humanistischen 
und die systemischen Ansätze (Kriz 2007). 
Die gegenwärtige Diskussion ist zunehmend 
durch integrative Ansätze charakterisiert; es 
wird angestrebt, die klassischen Therapie-
schulen zu transzendieren und eine gemein-
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same Terminologie zu entwickeln (Pfammat-
ter et al. 2012).

Tatsächlich scheint die Verbindung von Tanz 
oder Bewegung und Psychotherapie keine 
Selbstverständlichkeit zu sein. In dem be-
kannten Lehrbuch zur Psychotherapie, „Gar-
field and Bergin’s Handbook“ (Lambert 2013) 
finden sich beispielsweise keinerlei Verweise 
auf Tanz oder Bewegung als Therapietechni-
ken. Die Bestandsaufnahme der wissenschaft-
lichen Wirkungsnachweise von Grawe ergab 
noch in den 1990er Jahren fast keine wis-
senschaftlich hochwertigen Studien zur Kör-
per- oder Tanztherapie (Grawe et al. 1994). An 
dieser weitgehenden Ausblendung tanzthera-
peutischer Interventionen seitens der akade-
mischen Psychotherapieforschung hat sich bis 
heute wenig geändert.

Dabei existiert sehr wohl eine umfangrei-
che und vielfältige tanz-, körper- und bewe-
gungstherapeutische Praxis, etwa im Rahmen 
psychiatrischer und psychosomatischer Ver-
sorgung und in komplementärmedizinischen 
Angeboten. Beginnend mit der Metaanalyse 
von Ritter und Graff Low (1996) existieren in-
zwischen auch eine Reihe von Wirksamkeits-
studien (Röhricht / Priebe 2006, Bräuninger 
2012) und Reviews (Kiepe et al. 2012; de Dreu 
et al. 2012). Dennoch gibt es nach wie vor 
kaum Berührungspunkte zwischen der akade-
misch verankerten Psychotherapieforschung 
und den tanz- und bewegungsbezogenen 
Therapien. Es gibt kaum gemeinsame Ausbil-
dungsgänge, Zeitschriften oder Kongresse. 
Tanztherapeuten und Psychotherapeuten ha-
ben in der Regel ein unterschiedliches pro-
fessionelles Selbstverständnis, und beide 
vertreten divergente theoretische Begründun-
gen für die eigene Arbeit. Viele heutige Tanz-
therapieansätze gehen auf Rudolf von Laban 
und dessen Schülerin Mary Wigman („Aus-
druckstanz“) zurück und haben keine psycho-
logischen oder psychotherapeutischen aka-
demischen Wurzeln. Erst sekundär suchten 
Tanztherapeuten nach Anknüpfungen zu psy-

chotherapeutischen Schulen, besonders zur 
Gestalttherapie und Psychoanalyse.

Für die etablierte Psychotherapieszene lie-
gen Tanz, Bewegung und Körperarbeit hinter 
dem Horizont ihrer Profession. Wir denken 
aber, dass es an der Zeit ist, Tanz und Bewe-
gung mit Psychotherapie in eine engere Ver-
bindung zu bringen. Nach unserer Auffassung 
finden sich hierfür überzeugende Gründe. 
Aus Sicht der Psychotherapie und Psycholo-
gie gibt es zwei Berührungspunkte, die eine 
solche Verbindung eröffnen und nahelegen: 
die Diskussion um die Wirkmechanismen, die 
nachgewiesenen Effekten psychotherapeuti-
scher Behandlung zugrunde liegen, und die 
Perspektive des Embodiment, die zunehmend 
Eingang in die Psychologie und Kognitionswis-
senschaft nimmt.

Berührungspunkte zwischen Tanz 
und Psychotherapie

Der Ansatz der psychotherapeutischen 
Wirkmechanismen
Eine einflussreiche Strömung in der Theorie 
der Psychotherapie geht davon aus, dass die 
Effekte jeglicher Art von Psychotherapie auf all-
gemeine Wirkfaktoren („common factors“) zu-
rückgehen. Diese Wirkfaktoren – und nicht die 
spezifischen Techniken und Übungen („speci-
fic factors“)  – seien der eigentliche Kern des 
Unternehmens Psychotherapie. Ohne hier 
auf die Kontroverse zwischen den Vertretern 
der spezifischen versus unspezifischen Wirk-
weise von Psychotherapie einzugehen, wollen 
wir betrachten, welche allgemeinen Wirkfak-
toren in der Fachliteratur diskutiert werden. 
Eine Literaturübersicht (Pfammatter / Tscha-
cher 2012) ergibt eine Liste von etwa 20 Fakto-
ren, für die teilweise umfangreiche Wirknach-
weise vorliegen:

1.	 Therapiebeziehung
2.	 Abschwächung sozialer Entfremdung
3.	 Erklärungssystem
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4.	 Besserungserwartung
5.	 Veränderungsbereitschaft
6.	 Aktive Patiententeilnahme
7.	 Ressourcenaktivierung
8.	 Affektives Erleben
9.	 Freisetzung unterdrückter Emotionen  

(Katharsis)
10.	Problemaktualisierung
11.	 Desensibilisierung
12.	Korrektive emotionale Erfahrung
13.	Achtsamkeit
14.	Affektregulation
15.	Klärung
16.	Problemassimilation
17.	 Kognitive Umstrukturierung
18.	Mentalisierung
19.	Verhaltensregulation
20.	Bewältigungserfahrung
21.	Selbstwirksamkeit
22.	Neue Selbstnarration

Es wird deutlich, dass einige Wirkfaktoren 
sehr wohl in Beziehung zu den Wirkungen von 
Tanz stehen könnten. Die Wirkfaktoren 8, 9, 
12 und 14 betreffen in unterschiedlicher Weise 
affektive und emotionale Prozesse: Es liegt 
in der Natur von Tanz und Ausdrucksbewe-
gung, dass in ihnen emotionale Prozesse akti-
viert werden. Dies geschieht unmittelbar und 
nicht notwendigerweise verbal und kognitiv 
vermittelt. Es wäre also durchaus zu vermu-
ten, dass auch Tanz- und Bewegungstherapie 
die emotionalen Wirkfaktoren von Psychothe-
rapie ansprechen kann. Es erscheint zudem 
plausibel, Wirkfaktor 13, Achtsamkeit, zu den 
durch Tanz- und Bewegungstherapie modifi-
zierbaren Faktoren zu rechnen, da Achtsam-
keit häufig durch Prozesse der Körperwahr-
nehmung erreicht wird. Schließlich könnten 
die Wirkfaktoren Ressourcenaktivierung und 
Selbstwirksamkeit ebenfalls gerade durch 
körperbezogene Interventionen beeinflussbar 
sein. Insgesamt entsteht der Eindruck, dass 
bei Betrachtung der anerkannten allgemeinen 
Wirkfaktoren von Psychotherapie zu erwarten 

wäre, dass typisch psychotherapeutische Ef-
fekte auch durch Tanz- und Bewegungsthera-
pie erzeugt werden könnten. Erste Belege für 
diese Annahme liegen wie oben erwähnt be-
reits vor.

Der Embodiment-Ansatz
Embodiment bezeichnet eine konzeptuelle 
Neuorientierung der Psychologie und Kogni-
tionswissenschaften. Als Hintergrund muss 
man berücksichtigen, dass sich die akademi-
sche Psychologie lange als reine Verhaltens-
wissenschaft verstand. Dies änderte sich mit 
der kognitiven Wende der Psychologie: Ins 
Zentrum der theoretischen und angewandten 
Psychologie rückte nun die gedankliche Ver-
arbeitung von Reizen, was man im Rahmen 
der Computermetapher als abstrakte Informa-
tionsverarbeitung modellierte  – Denken als 
die Bearbeitung von Bits und Bytes.

Seit einiger Zeit stößt diese Form des Kogni-
tivismus aber auf zunehmende Skepsis. Dies 
liegt zum einen daran, dass die insgeheime 
Leitdisziplin der kognitiven Psychologen, die 
Computerwissenschaft und die Forschung zur 
künstlichen Intelligenz, die hohen selbstge-
steckten Ziele nicht erreichte (ausführlicher 
in Storch et al. 2010). Statt künstliche Intel-
ligenz abstrakt zu programmieren, wandten 
sich viele Informatiker der Entwicklung ver-
körperter autonomer Agenten, also der Robo-
tik, zu. Gleichzeitig und unabhängig davon be-
legten Experimente, dass kognitive Prozesse 
durch Körpervariablen (Muskelspannung, Mo-
torik) stark beeinflusst sind. Die psychologi-
sche Forschung widersprach also ebenfalls 
der Grundannahme der Kognitivisten, dass 
die Psyche als abstrakte und körperlose Infor-
mationsverarbeitung aufzufassen sei.

Eine zentrale Annahme der Embodiment-
Ansätze ist die Wechselwirkung (Bidirektio-
nalität) von körperlichem und psychischem 
Geschehen (Liepelt et al. 2012). Nach Barsa-
lou (2009) hat jede Kognition, jede Emotion 
und jeder Affekt eine sensomotorische Kom-
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ponente. Zum Stellenwert des Embodiment-
Ansatzes in der aktuellen sozialpsychologi-
schen Forschung schreiben Meier et al. (2012) 
knapp: „[…] all comprehension involves bodily 
simulation“ (S. 4). Jede Einsicht, jedes Verste-
hen setzt voraus, dass der Inhalt dessen, was 
verstanden werden soll, körperlich simuliert 
wurde, also in sensomotorischer Form vorliegt. 
Diese Aussage ist äußerst folgenreich, gerade 
auch für die Psychotherapie, denn sie zieht 
nach sich, dass dem Körper eine wichtige Rolle 
bei der Verarbeitung von Informationen zuge-
billigt wird. Sogar ein so abstraktes Konzept 
wie der mathematische Begriff der Unendlich-
keit hat einen sensomotorischen Anteil (La-
koff / Nuñez 2000). Studien zum Embodiment 
zeigen, dass die experimentelle Manipulation 
von Körpervariablen (wie Gesichtsausdruck, 
Handbewegungen, Körperhaltungen, Körper-
bewegungen) Einfluss hat auf Affekte und 
Emotionen, motivationale Prozesse, Gehirn
aktivität, Reflexe, neuroendokrine Vorgänge 
sowie Einstellungen und Bewertungen (Price 
et al. 2012). Der Körper betrifft damit quasi die 
gesamte Psychologie.

Embodiment beeinflusst auch die zwischen-
menschliche Interaktion und die soziale Ko
gnition: Beobachten wir ein Gegenüber, nutzen 
wir automatisch die Fähigkeit zur Perspekti-
venübernahme, können uns in diese Person 
hineindenken und -fühlen, als ob wir die Welt 
geradezu mit ihren Augen betrachteten. Dies 
geht unter Umständen so weit, dass wir selbst 
subjektiv Schmerz empfinden, wenn sich der 
andere verletzt. Man zuckt nicht nur zusam-
men, wenn man Schmerz empfindet, sondern 
empfindet auch Schmerz, wenn jemand zu-
sammenzuckt … Hier ist also nicht nur der Kör-
per der „Spiegel der Seele“, sondern auch die 
Seele Spiegel des Körpers, sogar des Körpers 
eines anderen Menschen. Solche Bidirektio-
nalität ist für therapeutische und pädagogi-
sche Interaktionen relevant: Wenn Menschen 
miteinander interagieren oder diskutieren, 
synchronisieren sie sich auf nonverbaler kör-

perlicher Ebene. Das Ausmaß nonverbaler 
Synchronie korreliert mit der Beziehungsqua-
lität und den sozialen Einstellungen und Pro-
blemen der beteiligen Personen, wie aus Stu-
dien hervorgeht (Ramseyer / Tschacher 2011; 
Chartrand / Lakin 2013). Besonders emotio-
nale Körpersignale werden sozial synchroni-
siert und sind dabei geradezu „ansteckend“.

Zusammengefasst zeigt die heutige Kogni
tionsforschung also dies: Nichtsprachliche 
und unbewusst mitlaufende motorische Pro-
zesse, kurz: die Leiblichkeit des Individuums, 
bilden die Grundlage von Kognition. Auf die-
sem Unterbau beruht auch zwischenmensch-
liche Kommunikation. Abstrakte Informations-
verarbeitung und -übertragung sind daher 
ungenügende Modelle für das Denken und 
die soziale Interaktion. Das ist gemeint, wenn 
man sagt, dass Kognition und Kommunikation 
verkörpert sind („embodied cognition“). Folg-
lich kommt dem Embodiment eine wichtige 
Rolle auch gerade in therapeutischen Inter-
aktionen zu: ein weiterer Grund, Körper und 
Körperbewegung in die Psychotherapie besser 
einzubringen. Wenn in Gestalt der Tanz- und 
Bewegungstherapie bereits Techniken und 
therapeutisches Wissen vorhanden sind, wäre 
es logisch, dies in den Kontext der wissen-
schaftlichen Psychotherapie und in psycho-
therapeutische Interventionen zu integrieren.

Integration von Tanz- / Bewegungs-
therapie und Embodiment im Zürcher 
Ressourcen Modell (ZRM)

Embodiment-Ansätze betrachten den Men-
schen als Einheit von Leib und Geist. Körperli-
ches und Psychisches wirken permanent auf-
einander und sind untrennbar miteinander 
verbunden. Wenn man diesen Gedanken kon-
sequent weiterdenkt, ergeben sich weitrei-
chende Auswirkungen auf die psychologische 
Praxis. Alle Ansätze von beratenden und the-
rapeutischen Interventionen, die sich darauf 
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beschränken, mit Klienten einfach nur zu 
sprechen, vernachlässigen eine wesentliche 
Komponente psychischer Ganzheit und sind 
daher, was ihre Wirksamkeit anbetrifft, von 
vornherein und ohne Not eingeschränkt und 
unvollständig.

In den Embodiment-Techniken, die für das 
ZRM-Training verwendet wurden, werden 
diese Aspekte berücksichtigt. Das Zürcher 
Ressourcen Modell ZRM liefert die theoreti-
sche Basis für ein allgemeinpsychologisches, 
störungsunspezifisches Selbstmanagement-
training (Storch / Krause 2007). Im psychoedu-
kativen Setting des ZRM-Trainings werden sys-
tematisch und theoriegeleitet innerpsychische 
Ressourcen der Klienten aufgebaut. Das ZRM-
Training liegt in manualisierter Form für Grup-
pensettings vor, ist aber auch für Einzelsettings 
geeignet (Meier / Storch 2013) und kann wegen 
seines systematischen und theoriegeleiteten 
Aufbaus als integratives Modell zwischen Psy-
chotherapie und körperorientierten Methoden 
dienen. Besonders relevant ist diese Integra-
tionsarbeit in stationären Settings.

Die Körperarbeit im ZRM-Training erfolgt 
unter einem gedächtnistheoretischen und 
einem selbstregulatorischen Aspekt. Aus ge-
dächtnistheoretischer Sicht ist die Körper-
arbeit eine zentrale Methode, durch eine 
breite Informationsspur ein wohladaptives 
neues Handlungsmuster möglichst nachhal-
tig zu bahnen, um es leichter aktivierbar zu 
machen. „Die Stärke einer Gedächtnisspur 
kann als Funktion der Menge der miteinander 
gekoppelten Informationen aufgefasst wer-
den. Je mehr Informationen miteinander ge-
koppelt werden, desto höher ist die Gedächt-
nisstärke.“ (Jäncke 2013, 704) Information, 
die nachhaltig im Gedächtnis gespeichert 
ist, hat immer auch eine körperliche Kompo-
nente, wie im vorherigen Abschnitt beschrie-
ben. Erst das Embodiment, die Verkörperung 
einer Information, ermöglicht zuverlässiges 
Erinnern. Diese Erkenntnisse nutzt man z. B. 
mittlerweile erfolgreich dafür, Schüler durch 

unterstützende Gesten besser lernen zu las-
sen (Macedonia / Knösche 2011).

Der zweite Aspekt, unter dem Körperarbeit 
im ZRM-Training einen wichtigen Stellenwert 
einnimmt, ist, dass motorische Prozesse 
Stimmungen, Einstellungen und Informations-
verarbeitung beeinflussen. Im Rahmen der 
Embodiment-Forschung zu dieser Thematik 
induziert man experimentell veränderte Kör-
perhaltungen bei den Versuchspersonen und 
prüft anschließend, ob Menschen ihre Um-
welt bzw. sich selbst in unterschiedlicher Hal-
tung unterschiedlich wahrnehmen. Die For-
schungsergebnisse legen nahe, körperliche 
Rückmeldeprozesse beim Selbstmanagement 
praktisch einzusetzen (Jäncke 2013). Wenn 
ein Patient sich zum Ziel gesetzt hat, sicher 
und selbstbewusst aufzutreten, gelingt ihm 
dies besser, wenn er sich auch eine Körper-
haltung und Bewegungsmuster erarbeitet, die 
diese innere Haltung unterstützen. Einstellun-
gen und Stimmungen über Veränderungen der 
Körperhaltung zu beeinflussen, hat den Vor-
teil, dass die Körperhaltung auch unter hohem 
Stress willkürlich beeinflussbar bleibt. Ob 
man aufrecht oder mit eingesunkenen Schul-
tern dasitzt, kann man leicht selbst beobach-
ten, und auch im größten Prüfungsstress ist 
man noch in der Lage, die Schultern zurück-
zunehmen und die Atmung bewusst zu regeln. 
Während es vielen Menschen schwerfällt, ihre 
Stimmungen und Gefühle direkt zu verändern, 
insbesondere in Drucksituationen, gelingt es 
jedem, die Körperhaltung so zu optimieren, 
dass sich über die entsprechenden Rückmel-
deprozesse die dazu passende Stimmung er-
zeugen lässt. Die Körperarbeit stellt also aus 
der Perspektive des Selbstmanagements eine 
wichtige Technik dar, eigene Gefühle zu steu-
ern. Die Fähigkeit zur Affektregulation ist ein 
zentraler Wirkfaktor in der Psychotherapie 
und eine Kompetenz zur Erhaltung von psy-
chischer Gesundheit (Kuhl 2001; Storch / Kuhl 
2013). Ein Fallbeispiel soll die Praxis des ZRM 
erläutern:
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Frau M., eine Lehrerin, befindet sich wegen 
eines Burnouts stationär in einer sechswö­
chigen psychosomatischen Rehabilitation. 
Sie arbeitet an der Thematik, sich besser ab­
grenzen zu lernen. Bisher ist ihr das nicht ge­
lungen, da sie diesbezüglich in einem Motiv­
konflikt verhaftet ist. Die bewusste Einsicht, 
dass sie sich gesundheitlich ruiniert, wenn 
sie weiterhin zu jedem Ansinnen, das man 
an sie richtet, „ja“ sagt, kollidiert mit ihrem 
stark ausgeprägten Beziehungsmotiv. „Wenn 
ich jetzt anfange, ‚nein‘ zu sagen, dann habe 
ich Angst vor Liebesverlust“, kann sie nach 
einigen Stunden Einzeltherapie in Worte fas­
sen. Mit Hilfe von ressourcenaktivierendem 
Bildmaterial (Krause / Storch 2010) wird für 
Frau M. ein Motto-Ziel entwickelt. Motto-Ziele 
sind metaphorisch und poetisch formulierte 
Ziele, die aufgrund ihrer starken Bildhaftigkeit 
unbewusste und körpernahe Ebenen des psy­
chischen Systems erreichen können (Storch /
Kuhl 2013; Storch 2013; Weber 2013). Frau M. 
wählt für sich als Ressourcenbild einen schla­
fenden Bären. „Dieser Bär ist auch mit sich al­
leine zufrieden, er ist nicht darauf angewiesen, 
dauernd Bestätigung von anderen zu bekom­
men“, so begründet sie ihre Wahl. Ihr aus dem 
Bild entwickeltes Motto-Ziel lautet: Mein Bä­
renfell schützt mich jederzeit.
Das Bild des Bären ist imstande, ihren Motiv­
konflikt deutlich zu reduzieren, ein Effekt von 
Motto-Zielen, der auch von Pinsdorf (2013) be­
legt wurde. Mit ihrem Bild und ihrem Mot­
to-Ziel, das in der Psychotherapie entwickelt 
wurde, begibt sich Frau M. nun in die Tanz­
therapie. Hier entwickelt sie in mehreren Sit­
zungen „bärige“ Bewegungsabfolgen. Dies 
beinhaltet unter anderem eine langsame 
Gangart, eine zentrierte Stellung des Beckens 
und der Füße, eine tiefe Bauchatmung und 
die Imagination, ein dichtes, warmes Bären­
fell auf dem Körper zu haben, das negative 
Schwingungen abhalten kann. Nach einigen 
Sitzungen hat Frau M. spontan den Impuls, 
auch mit der Stimme zum Bärenthema zu im­

provisieren. Es ergibt sich ein Bärenbrummen, 
was sich dann zu einem „Nein“ entwickelt. Ab­
gesehen von ihrer Arbeit am Bärenthema in 
der Tanztherapie bringt Frau M. den Bären als 
Thema auch in die Ergotherapie. Hier bemalt 
sie einen Seidenschal in „ihren“ Bärenfarben 
braun und grün. „Braun für das Fell und grün 
für den Wald, der sein Territorium ist, das er zur 
Not auch verteidigt.“ 

Die Geschichte von Frau M. zeigt, dass es bei 
entsprechender theoretischer Fundierung 
leicht ist, in stationären Settings verschie-
dene Arbeitsbereiche (hier Psychotherapie, 
Tanztherapie, Ergotherapie) systematisch res-
sourcenaktivierend zu nutzen. Die positiven 
Effekte sind zweierlei: Erstens profitiert der 
Patient durch den effektiven Einbezug körper-
licher und tanztherapeutischer Wirkfaktoren, 
und zweitens haben die verschiedenen Dis-
ziplinen, die miteinander zum Wohle des Pa-
tienten arbeiten, eine gemeinsame Sprache, 
in der auch Therapieplanung gut kommuni-
ziert werden kann.

Diskussion und Ausblick

Tanz, Bewegung und Psychotherapie sind kei-
neswegs Tätigkeiten aus unterschiedlichen 
Welten. Tanz und Bewegung aktivieren gezielt 
einige der Wirkfaktoren, die für Psychothera-
pie zentral sind.

Aus diesen Überlegungen und der modell-
haften Synthese, die im ZRM-Training bereits 
vorliegt, lassen sich verschiedene Schlüsse 
ziehen. Wir gewannen die Auffassung, dass 
tanz- und bewegungsbasierte Interventionen 
in einen konventionellen psychotherapeuti-
schen Kontext integriert werden können, dies 
in Einklang mit der Theorie des Embodiment.

Es wäre zu analysieren, welche der Tech-
niken, die sich spezifisch im Tanz entwickelt 
haben (Callaway 2013), in die Psychothera-
pie eingebracht werden können. Schließlich 
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könnte man vertieft auf die Praxis und Theorie 
der Achtsamkeit eingehen: Achtsamkeit als 
ein Bestandteil moderner kognitiver Verhal-
tenstherapien und zugleich ein körperbasier-
tes Mittel der Bewusstseinslenkung bildet ein 
weiteres mögliches Bindeglied für die Integra-
tion von Tanz und Psychotherapie.
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